
woxx | 21 12 2007 | Nr 933 - 93426 REGARDS

LITERATUR

DEMENZ

Der Verlust der Welt
Thorsten Fuchshuber

Die dänische Autorin Kirsten Thorup 
und ihr niederländischer Kollege 
Bernlef versuchen herauszufinden, 
was im Kopf von Alzheimerkranken 
vor sich geht.

Schätzungsweise 5.000 Menschen 
in Luxemburg leiden an Alzheimer. 
Diese Krankheit ist die häufigste Form 
der Demenz. Langsam aber stetig 
fortschreitend gehen die Nervenzel-
len des Gehirns unter, was ebenso 
fortschreitend zum Verlust des Ge-
dächtnisses führt. Das Leiden gleicht 
einem Verdikt, denn eine Heilung ist 
bis dato nicht möglich. Neben der 
schwindenden Intelligenz stellt die 
Veränderung in der Persönlichkeit 
eines der drastischsten Symptome 
dar, nicht zuletzt für die Umwelt der 
Erkrankten.

In diesem Nexus bewegen sich 
auch zwei Romane zum Thema, die 
jüngst in deutscher Sprache erschie-
nen sind. Der niederländische Autor 
Bernlef, Jahrgang 1937, stellt die Frage 
in den Mittelpunkt, was wohl in die-
ser so gefährdeten, sich in Auflösung 
befindenden Gedankenwelt eines an 
Alzheimer Erkrankten vorgehen mag. 
Er nimmt dabei konsequent die Pers-
pektive des Betroffenen ein.

Maarten Klein ist Rentner und lebt 
mit seiner Frau in der Nähe von Bos-
ton. Aus beruflichen Gründen sind 
die beiden Jahrzehnte zuvor aus den 
Niederlanden in die USA gezogen. Sie 
verbringen einen glücklichen Lebens-
abend, bekommt man den Eindruck, 
etwas abgeschieden von der Welt 
scheinen sie sehr aufeinander bezo-
gen, wozu nicht zuletzt die gemein-
same Erfahrung der Besatzung durch 
die Nazis beigetragen haben mag. Im-
mer waren sie einander Stütze, waren 
füreinander da. Doch was geschieht, 
wenn all das, worauf die emotionale 
Bindung aufruht, sich plötzlich aufzu-
lösen beginnt?

Bei Maarten schreitet die Erkran-
kung, die häufig kaum merklich be-
ginnt, äußerst drastisch voran. Das 
mag zum Teil der erzählerischen 
Dichte geschuldet sein, denn Bernlefs 
atemlose Sprache reißt die Leser in 
einen schwindelerregenden Strudel, 
der die Empathie mit seinem Prota-
gonisten geradezu erzwingt. Ohne in-
nezuhalten, entwickelt sich Maartens 
Demenz fort, nach anfänglichen Ver-
gesslichkeiten folgen erste Ausfälle 
seiner fundamentalen Erinnerung. Er 
beginnt, soziale Normen zu verlet-
zen, erkennt im Fotoalbum seine Kin-

der nicht wieder. Wie seine Umwelt 
auf ihn reagiert, was seine Frau Vera 
empfindet - wir erfahren es nur durch 
ihn. Die Gesprächsfetzen unter Freun-
den in der Küche, die irritierte Reakti-
on alter Bekannter, die er nicht mehr 
wiedererkennt, sie zeugen ebenso von 
der Veränderung, die in ihm vorgeht, 
wie die Symptome, die er an sich 
selber wahrnimmt. Er büßt das Zeit-
gefühl ein, verstrickt und verliert sich 
in Assoziationsketten. Irgendwann 
geht ihm sein gesamtes Bezugssystem 
verloren. Das, was gemeinhin als In-
dividualität bezeichnet wird, existiert 
nicht mehr. Auch seine Frau Vera 
erkennt er zunächst nur manchmal 
noch, dann gar nicht mehr wieder.

Für ihn sei das Buch „vor allem 
eine Liebesgeschichte, die tragisch 
endet, weil einer der Liebenden den 
anderen nicht mehr erkennt und die 
gemeinsame Vergangenheit nicht 
mehr mit ihm zu teilen vermag“, 
schreibt denn auch Bernlef in seinem 
Nachwort. Sein Versuch, die mögliche 
innere Dimension der Alzheimer-
Krankheit auszuloten, gelingt ihm 
jedoch so gut, dass sein nachdrück-
licher Hinweis, es handle sich um 
eine „fiktive“ Antwort darauf, was im 
Kopf eines Betroffenen vor sich geht, 

durchaus angemessen ist. Der Leser 
erlebt nicht nur den Verlust, sondern 
auch die Veränderung der Persönlich-
keit, die Maarten schmerzhaft an sich 
selbst (einem Selbst, das in Auflösung 
begriffen ist) feststellen muss. Dieser 
Schmerz ist primär und sekundär zu-
gleich, denn er nimmt nicht nur die 
Veränderung wahr, sondern auch die 
Verletzungen, die dieser Prozess (ist 
es der Prozess oder Maarten?) den an-
deren zufügt, ein Prozess, dessen Fort-
schreiten Bernlef sprachlich mit dem 
fortschreitenden Zusammenbruch der 
Syntax reflektiert.

Auch Kirsten Thorup bedient sich 
in ihrem Roman „Niemandsland“ 
dieses Stilmittels, allerdings weniger 
erfolgreich. Das mag zum Teil daran 
liegen, dass die dänische Autorin im 
Gegensatz zu Bernlef auch erzähle-
risch eine andere Form wählt und 
nicht ausschließlich aus der Perspek-
tive des Demenzkranken schreibt. So 
wechselt sie im Verlauf der Geschich-
te beispielsweise aus der Ich- in die 
Er-Perspektive über.

Er, das ist der 94jährige Carl, Vater 
zweier erwachsener Kinder und drei-
facher Großvater. Die Tochter wohnt 
entfernt in der Großstadt, der Sohn 
Ulf führt das Geschäft des Vaters wei-

„Das Alter ist kein Kampf,  

das Alter ist ein Massaker.“  

(Philip Roth)


